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Landwirtschaft. Und gleich darauf ergriff sie
das Wort und sprach zu ihm:

«Mein Naine ist Babette Forster. Die Eltern
besitzen einen grössern Bauernhof in Frauen-
tal. Man heisst ihn den Zeighof. Ein Bruder
und zwei Schwestern helfen ihn bearbeiten und
ich bin auch im Begriffe, heimzugehen, um
wieder mitzuarbeiten. Seit einem Jahr war ich
von zu Hause fort, habe eine landwirtschaft-
liehe Schule besucht und bin mit einer Schul-
genossin hier gelandet, um an dem herrlichen
Fleck Erde, an dem wunderbaren See, für den
ich schwärme, noch zwei Tage auszuruhen.
Nächste Woche geht die Ernte an, dann gibt es
wieder alle Hände voll zu tun.»

Hans Peter hörte wohlgefällig zu. Ein Ge-
danke stieg in ihm auf, der ihn gefangen hielt:
das wäre die richtige Frau für dich. Er wurde
auf einmal ganz still, und Babette entging diese
Veränderung nicht. Elm ihn wieder gesprächi-
ger zu machen, sagte sie ganz unvermerkt:

«Ich komme nochmals zurück auf unser
heutiges Intermezzo, und da Sie die Schuld hie-
für auf sich nahmen, möchte ich auch gerne
den Grund wissen.»

Diese Frage weckte Hans Peter aus seinem
Sinnen auf, und kurz entschlossen berichtete er
nun treuherzig von der Unterredung mit seiner
Mutter, wie ihm auf dem See ihre Worte zu
schaffen gemacht hätten, und wie er durch sein
Grübeln von seiner richtigen Fahrt abgekom-
men und direkt in den Bereich des Strandhades
gefahren sei. Am Schlüsse seines Bekenntnisses
Mut fassend, sagte er zu Babette:

«Ein eigentümlicher Zufall hat uns beide
zusammengeführt. Ich habe grosse Zuneigung
zu Ihnen. Fräulein Babette, wollen Sie meine
Frau werden?»

Diese Frage kam nun Babette doch etwas
unverhofft. Aber auch sie hatte an dem stram-

men jungen Manne Gefallen gefunden, und so
gab sie ihm freudig zur Antwort:

«Ja, Hans Peter, ich will dir eine treube-
sorgte Gattin werden.»

Die beiden glücklichen Leute hatten sich
nun noch viel zu erzählen, und es war schon
spät, als Hans Peter nach Hause kam. Am Mor-
gen war er jedoch der erste im Stall. Singend
und jubelnd molk er seine Kühe, so dass die
Mutter aus dem Verwundern nicht herauskam.
Früher als sonst war er im Stalle fertig. Das
Morgenessen war noch nicht auf dem Tisch,
als ejr in die Küche kam.

«Mütterchen, gelt du hast dich heute ver-
schlafen, dass du noch nicht fertig bist,» sprach
der Sohn. Die Mutter aber schaute ihren Jun-
gen gross an und sagte darauf schalkhaft:

«Hans Peter, ich glaube nicht ich, sondern
du hast dich mit dem Aufstehen verrechnet,
und nun sage mir doch, was du gestern abend
im Stall beim LTnterhofbauer so Wichtiges zu
tun gehabt, dass du heute morgen mit deinem
freudigen Gesang beinahe die Kühe und die
Hühner musikalisch gemacht hast?»

Glückselig erwiderte Hans Peter: «Mutter,
dein Wunsch geht in Erfüllung und ich hoffe
bald eine liebe, gute Frau heimzuführen.» Und
er erzählte nun die ganze Begebenheit. Im
Frühjahr schon fand die Hochzeit statt. Mitten
auf der Hochzeitstafel präsentierte sich auf
riesiger Platte eine grosse Seeforelle, die Hans
Peter tags zuvor gefangen hatte, und, zu seiner
jungen Frau gewendet, meinte er: «Das grösste
Fischerglück habe ich doch letzten Herbst ge-
habt, als du mir an die Angel gekommen bist.»
Sie aber erwiderte schalkhaft:

«Mein Glück ist noch grösser, denn hättest
du nicht in die gleiche Angel gehissen, die ich
dir zurückgab, wäre aus unserer Heirat nichts
geworden.»

Hochmut kommt vor dem Fall
HISTOR. SKIZZE VON E. LÖTSCHER.

An einem der ersten Oktobertage des Jahres
1407, das den Thurgauern noch lange in un-
liebsamer Erinnerung blieb, schleppte sich ein
schmalwängiger, hohläugiger Bursche, dem Spu-
ren gröbster Misshandlung ins bleiche Gesicht
eingezeichnet waren, mühsam auf dem Wege
dahin, der sich vom Seeriicken gegen das lieb-
liehe und fruchtbare Tliurtal hinunterzog. Lip-
perswilen lag bereits hinter ihm. Und vor ihm
winkte ein mächtiges Schindeldach aus frucht-
beladenen Obstbäumen heraus, die Nähe eines
stattlichen Bauernhofes verkündend.

Hansjakob Gremmlich war sommersüber bei
einem Bauern im Hegau draussen im Dienst
gestanden und tagszuvor auf dem Heimwege
vor Konstanz den siegestrunkenen Appenzellem
in die Hände gefallen, die des ihnen verhassten
Domprobstes Blarer Gebiet verwüsteten und da-
bei an ihm, dem vermeintlichen Späher, ihr
Mütchen kühlten. Es wäre ihm wohl noch übler
ergangen, wenn sich nicht einer der Anführer
kräftig ins Mittel gelegt und ihn ihren groben
Händen entrissen hätte. Mit zerrissenen Klei-
dern und vollständig ausgeplündert hatten sie



ihn hohnlachend fortgejagt. Ein armer Bauer
von Bernrain fand den Uebelzugerichteten halb-
tot am Wege Hegend und schleppte den Be-
wnsstlosen in sein naheliegendes Haus, wo sich
die Seinen dienstfertig des armen Burschen an-
nahmen und ihm eine liebevolle Pflege ange-
deihen Hessen. Vom Blutverlust erschöpft,
schlummerte er bis spät in den folgenden Mor-
gen hinein, und als er erwachte, war er mass-
los erstaunt, als er in einer ärmlichen, aber
säubern Kammer lag. Ein blondlockig Mägdlein
stand an seinem Lager und erkundigte sich
nach seinem Befinden. Erst aber musste sie
ihm Auskunft geben, wo er sich befand, ob bei
Freund oder Feind, und als sie ihn lächelnd
beruhigte, erzählte er dem horchenden Mäd-
chen, wie es ihm tagszuvor ergangen. Und da

er sich stark genug wähnte, das Bett zu ver-
lassen, verlangte er nach seinen Kleidern.

Das Maitli errötete leicht unter den for-
sehenden Blicken des Burschen.

Du musst dich noch gedulden. Die Mutter
versucht sie auszubesern, denn sie sind arg zer-
rissen und blutig obendrein. Wenn wir nicht
selbst so arm wären

Still, still, nichts weiter! Ich weiss, was du

sagen willst, schnitt er ihr das Wort ab, und
wohlgefällig ruhten seine Augen auf der bieg-
samen, schlanken Mädchengestalt.

Um die Mittagszeit brachte ihm die Bäuerin
die Kleider, die sie, so gut es ging, hergerichtet,
und Hansjakob litt es nicht mehr länger im
Bette. Als er wenig später angekleidet in der
Stube stand, sah er bald, dass Schmalhans auch
hier öfters zu Gaste war und drängte zurWeiter-
reise. Doch die guten Leute, die ihren letzten
Bissen mit ihm teilten, wollten es nicht zugeben,
da sie wohl sahen, wie schwach ihr Gast noch
war.

Im Laufe des Nachmittags aber Hess er sich
nicht mehr halten. Er wollte den Leuten nicht
länger als nötig zur Last fallen. Mit herzlichen
Worten nahm er Abschied und machte sich auf
den Weg. Allein schon bald nötigten ihn die
schmerzenden Glieder, sich an den Weg zu set-

zen, und so wurde es Abend, noch ehe er Eng-
wang erreichte.

Der Hunger quälte ihn, und müde lehnte er
an einen Lattenhag. Vom Hofe herüber, den er
durch die Bäume erkannte, tönte die scharfe
Stimme eines Mannes. Ein Hund knurrte, der
die Nähe eines Fremden gewittert, und jetzt
trat der Bauer Severin Nater auf den Weg und
erblickte den Spätling.

Was suchst du hier? frug der Bauer barsch
und trat näher.

Nichts! Ich wollte nur etwas ausruhen! gab
Hansjakob miide zurück und schleppte sich
weiter.

Scher dich von hinnen oder ich hetz dir
den Hund auf den Leih, fertigte Severin Nater,

der Grosshauer, den Burschen ah, dessen Züge
ihm zwar bekannt vorkamen, doch hei der zu-
nehmenden Dunkelheit nicht deutlich erkenn-
bar waren.

Ich gehe schon, Nater! Braucht Euch meinet-
wegen nicht zu ängstigen, ich hin kein Lump,
kam es zornig über des Burschen Lippen, und
er wollte an dem Bauern vorüber gehen.

Ach, du bist es, Gremmlich! Scheinst ja in
guter Verfassung zu sein. Wo lotterst denn du
herum? spottete der Bauer.

Herumlottern? drohend frug es Hansjakob
und mass den Spötter mit finsteren Blicken.

Ausgeraubt und übel zugerichtet hin ich
worden, bin nicht verlottert. Dankt Gott, wenn
Ihr nie in meine Lage kommt. Doch wisset,
Hochmut kommt vor dem Fall! Sprach's und
die Dunkelheit verschluckte ihn.

Ein höhnisches Lachen scholl hinter ihm.
Hansjakob verschluckte seinen Grimm und

hastete mühsam heimwärts. Es war schon völlig
Nacht, als ihm ein trübes Lichtlein den Weg
zum Vaterhaus wies. Vom Weg abweichend,
überschritt er ein kleines Wieslein und langte
vor einer baufälligen Hütte an. Durchs erleuch-
tete Fenster sah er Mutter und Schwester in
der kleinen Stube am Spinnrocken sitzen und
ein glückliches Lächeln umspielte seine Lippen.
Durch den dunklen Hausflur tastete er sich
nach der Wohnstube.

Mutter und Schwester erblickten erschrok-
ken auf, als Hansjakob bleich und miide auf
der Schwelle stand.

Barmherziger Gott — du hist's, Hansjakob!
rief die Mutter beim Anblick des Heimkehren-
den und wankte. Doch Bärbel umfing sie mit
starken Armen, und schon stand Hansjakob an
ihrer Seite und tröstete sie mit liehen Worten.
Und er führte die Mutter zur Ofenhank, setzte
sich an ihre Seite und erzählte, wie es ihm vor
Konstanz ergangen.

Schlimmer als diese Misshandlung ist das,
dass sie mich ausgeplündert und den sauerver-
dienten Lohn, den ich heimbringen wollte, mir
abgenommen haben.

Die Mutter seufzte.
Gottlob bist du mir am Leben geblieben.

Unser Herrgott wird uns gewiss nicht verlassen.
Hansjakob verschwieg der Mutter auch

nicht, wie es ihm zu Wagerswil gegangen, wie
der stolze Nater über ihn gespottet.

Lass ihn spotten. Es ist noch nicht aller
Tage Abend. Er war von jeher ein stolzer. Als
die Appenzeller im Frühjahr unsere Gegend
verwüstet, bewirtete er sie aufs beste und er-
reichte es, dass man ihn schonte. Darob ist er
übermütig geworden. Die Bäume werden auch
ihm nicht in den Himmel wachsen.

Vielleicht vergeht ihm sein Hochmut eher,
als wir glauben. Ich hörte die Appenzeller sa-

gen, dass die Besitzungen des Domprobstes Bla-
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rer im Thurgau neuerdings verwüstet und ge-
plündert würden. Leicht kann geschehen, dass
sie diesmal den stolzen Herrenbauer nicht mehr
verschonen. Ich wünschte es ihm!

Nit, nit, Bueb! Versündige dich nicht! Es
wäre schlimm, wenn die Appenzeller nochmals
ins Land fallen würden.

Beruhige dich, Mutter! Bei uns können sie
nichts holen. Wo nichts ist, hat auch der Kai-
ser sein Recht verloren.

Bärbel trug dem Bruder Speise und Trank
herbei, und gierig stillte der Geschwächte sei-

nen Hunger.
Hansjakob erholte sich rasch von den Miss-

handlungen der Appenzeller. Bereits am zwei-
ten Tag stand er im Schlosshof von Altenklin-
gen und frug nach Herrn Wilhelm von Ende,
seinem Oberherrn. Ein Knecht führte ihn ins
Schloss.

Was bringst du mir Gutes, Gremmlich? emp-
fing der stattliche Herr seinen Leibeigenen.

Hansjakob erzählte, was er von den Appen-
zellern gehört, welche Drohungen sie gegen
Altenklingen ausgestossen.

Aufmerksam hörte ihm der Graf zu, und
nun musste. ihm Hansjakob seine Geschichte
erzählen. Er tat es und verschonte auch den

hartherzigen Bauern nicht, der ihn höhnisch
vom Hof vertrieben.

Der Nater? Ich kenne ihn! Ist ein stolzer,
hartherziger Mensch. Nur gemach, das Un-
glück kann über Nacht zu ihm kommen und
ihn von seiner Höhe herabreissen. Ich werde
ihm sein ungebührliches Betragen streng vor
Augen führen, verlass dich drauf.

Und Graf Wilhelm drückte Hansjakoh zum
Dank für die rechtzeitige Warnung einen har-
ten Gulden in die Hand.

Als Schmerzensgeld! meinte er lächelnd, als

Hansjakoh dessen Annahme verweigern wollte.
Wenn wir den Appenzellem widerstehen

und alles gut abläuft, will ich ein Mehreres für
dich tun, schloss der Oberherr.

Frohen Mutes kehrte Hansjakob nach Hause
zurück.

Eine Woche schlich träge herum. Hansjakoh
hatte sich wieder völlig erholt und half den
Nachbarn die reiche Herbsternte unter Dach
zu bringen. An einem Tage, da die Sonne Mühe
hatte, die Nebelschleier, die über dem fnicht-
baren Land hingen, zu zerstreuen, sprengte von
Tllhart her ein Knecht auf schweisstriefendem
Ackergaul gen Engwang und flösste den Leuten
nicht wenig Furcht ein, als er die Meldung ver-
breitete, die Appenzeller hätten den Seeriicken
überstiegen und ständen bereits zu Sonterswilen.
Dann ritt der Bote weiter gen Wigoltingen, die
Leute zu mahnen, ihre Kostbarkeiten in Sicher-
heit zu bringen.

Die Nachricht verbreitete Furcht und
Schrecken unter dem Volke, und jeder beeilte
sich, zu retten, was zu retten nötig war.

Eine Stunde später stieg im Norden, über
Wagerswil, eine dicke, schwarze Rauchwolke
auf, flüchtende Menschen berichteten, dass die
Appenzeller den Grossbauern Nater iibel trak-
tiert, weil er sich geweigert, ihnen nebst Speise
und Trank auch Geld zu verabreichen. Gleich-
wohl hätten sie ihn völlig ausgeraubt und ihm
den roten Hahn aufs Dach gesetzt. Die Haupt-
macht der Appenzeller liege vor den Nagelfluh-
felsen von Altenklingen und belagere das
Schloss.

Hansjakoh triumphierte, als er die Bot-
schaft vom Unglück des stolzen Naters hörte.

Jetzt hat er seinen wohlverdienten Lohn er-
halten! meinte er schadenfroh.

Die Mutter aber verwies ihm mit ernsten
Worten die laute Schadenfreude.

Und Hansjakoh schämte sich.

Mordlustig kamen des andern Tages die
Appenzeller gen Engwang. Ein kleiner Trupp
kam auch zu Hansjakob, der vor dem Hause
stand und grimmig dem Feind entgegenblicktc.
Die andern plünderten die Nachbarhäuser.

Nehmt alles, auch das letzte, was ich habe,
die einzige Kuh im Stalle, nur schont mir Mut-
ter und Schwester! sagte er mit dumpfer
Stimme, denn Widerstand war nutzlos.

Bist du ein Freier oder ein Leibeigener?
wandte sich der Vorderste an den Burschen.

Leibeigener des Herrn von Altenklingen!
entgegnete Hansjakob.

Dann bist gestraft genug! lachte der Krieger
und zog mit den andern ab.

Hansjakob atmete befreit auf und trat zu
Mutter und Schwester und beruhigte sie.

Wo es zu rauhen gab, plünderten die zorn-
wütenden Appenzeller die Bauernhöfe, nahmen
den Bauern das schönste Vieh aus dem Stall
und zogen weiter. Die Hauptmacht aber be-

lagerte während vierzehn Tagen Schloss Alten-
klingen.

Die Burg aber war gut bewehrt. Die Be-

lagerten litten keine Not, denn der tapfere
Schlossherr hatte reichlich Vorsorge getroffen,
und siegreich wehrte er die hitzigen Angriffe
der Appenzeller ab. Und da es diesen an den

nötigen Werkzeugen und an der Geduld fehlte,

zogen sie schliesslich unverrichteter Dinge ah.

Bald genug stiegen sie wieder in ihre Berge
hinauf, und die Thurgauer atmeten erleichtert
auf. Schlimm genug hatten sie zu Wigoltingen
gehaust. Auf dem Hofe Müllstetten, den zwei
ledige Brüder allein bewohnten, hatten sie ihren
Mutwillen an den beiden Besitzern ausgelassen,
und als diese sich zur Wehre setzten, töteten sie
die Widerspenstigen, raubten das Haus vollstän-
dig aus und steckten die Scheune in Brand.
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Glücklicherweise trieb der Westwind die Flam-
men nach Osten, so dass das Wohnhaus ver-
schont blieb.

Zwei Tage nach dem Abzug der Appen-
zeller holte ein Schlossknecht von Altenklingen
Hansjakob aufs Schloss.

Dort wurde er freundlich empfangen.
Scher dir dein Haupt, Gremmlich! Von

heute an bist du ein freier Bursche. Du und
deine Angehörigen. Die Leibeigenschaft sei von
euch genommen! Also begrüsste Herr Wilhelm
Hansjakob, der vor Freude seines Herren Hand
ergriff und Worte innigsten Dankes stammelte.

Ist schon recht! Jetzt kommt das andere.
Der Lehnhof zu Müllstetten steht verwaist. Die
Appenzeller haben die Brüder Forster erschla-

gen, ich brauch einen Mann, der den Hof über-
nimmt. Ich gebe ihn dir zu Lehen. Die Scheune
freilich ist abgebrannt. Doch im Aspiholz gibt's
Baumstämme genug. Ich habe bereits mit dem
Zimmermann gesprochen. Nächste Woche kom-
men die Maurer und Zimmerleute und bauen
die Scheune wieder auf. Vier Kühe stelle ich
dir ebenfalls in den Stall, sobald er aufgerichtet
ist, und fürs erste und nächste Jahr ist dir der
Zehnten geschenkt. Sag, willst du den Hof über-
nehmen?

Hansjakob glaubte zu träumen. Er wollte
danken, doch er stammelte nur verworrenes
Zeug.

Ist schon gut! Aber eines musst du mir ver-
sprechen. Uebers Jahr, sofern die Appenzeller
nicht noch einmal ins Land einbrechen, führst
du eine junge Frau auf den Hof. Es muss aber
eine wackere Thurgauerin sein.

Jetzt leuchteten Hansjakobs Augen hellauf.
Es soll gelten, Herr! rief er begeistert aus,

und ein verschmitztes Lächeln spielte um seinen
dunkelbeschatteten Mund.

Freudestrahlend kehrte er nach Hause zu-
rück. i

Der Mutter traten die Tränen in die Augen,
als Hansjakob die frohe Botschaft nach Hause
brachte, und Bärbel fiel dem Bruder lachend
um den Hals.

Nur eines verschwieg Hansjakob der Mut-
ter. Sein dem Herrn gegebenes Versprechen,
bis übers Jahr eine Frau ins Haus zu bringen.

Wenige Tage später übersiedelte er mit
Mutter und Schwester auf den Hof Müllstetten
bei Wigoltxngen. In den folgenden Wochen er-
stand eine neue Scheune und ein neuer Stall,
der zu Martini bereits aufgerichtet war. Doch
der frühe Winter, der gleich nach Martini ins
Land zog, verhinderte die Fertigerstellung.
Strenge Kälte, die wochenlang anhielt, mehrte
die Not im Lande.

An einem beissend kalten, aber hellen Win-
tertag belud Hansjakob seinen Schlitten mit

stämmigem Buchenholz, ohne Mutter und
Schwester zu verraten, für wen es bestimmt sei.
Dann spannte er seine beiden Braunen ein, die
ihm der Herr auf Klingenstein gerne geliehen,
fuhr über den Seerücken gen Bernrain und
löschte die Ladung vor dem Hause des armen
Bäuerleins Martin Spengler, der ihn in seinem
Elend am Wege aufgelesen und getreulich ge-
pflegt.

Die armen Leutchen hatten Tränen in den
Augen, denn der strenge Winter hatte sie über-
rascht, ehe sie genügend Brennvorrat hatten
einsammeln können.

Wie ein Engel vom Himmel kommt Ihr mir
vor, meinte die Mutter, und Elisa blickte dem
Burschen so lieb und tief in die Augen, dass
ihm das Herz stürmisch unterm Brusttuch zu
klopfen begann.

In der kleinen Stube drin legte er Speck
und Brot auf den Tisch, den er zu Hause heim-
lieh entwendet, und nun erzählte er, wie es ihm
ergangen. Und ehe er von den lieben Leuten
Abschied nahm, hielt er um Elisas Hand an.

Die Eltern waren überrascht und das Mäd-
chen nicht minder. Doch scheu legte es seine
Hand in die Rechte des wackern Burschen, und
die Eltern segneten den Bund der beiden.

Im Frühjahr hole ich dich heim! meinte
Hansjakob überglücklich zu seiner Liebsten
beim Abschied, dann fuhr er stolz vor Glück
wieder über den Seerücken nach Hause.

Und er hielt getreulich Wort. Als im Früh-
jähr die Bäume blühten, da holte er sich sein
blondes Lieb auf seinen Hof, und Mutter und
Schwester freuten sich mit ihm über die
schmucke Maid, die Hansjakob ins Haus
brachte.

Herr Wilhelm von Altenklingen lachte, als
ihm Hansjakob die Einladung zur Hochzeit
brachte und richtete ihm ein schönes Hochzeits-
geschenk aus. Er selbst nahm daran teil und
war der Fröhlichsten einer unter den Hochzeits-
gästen.

Das Glück war den beiden hold. Durch
Fleiss und Sparsamkeit brachten sie den Hof
vorwärts, und Gott segnete ihren Fleiss, dass

die Kinder, die Elisa ihrem Manne schenkte,
ihnen zum Segen gereichten.

Severin Nater, der Grosshauer von Wagers-
wil aber erholte sich nicht mehr. Niemand
wollte dem einst so stolzen Mann beistehen,
und er musste froh sein, im Alter als Knecht
unterzukommen. Wenn ihn sein Weg am Lehn-
hof zu Müllstetten vorüberführte, blickte er
neidisch auf den prächtigen Hof, doch jedes-
mal kamen ihm die Worte in den Sinn, die ihm
Hansjakob Gremmlich damals zugerufen:

Hochmut kommt vor dem Fall!
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Nachher
VON ALFRED HUGGENBERGER-

Wenn ic/t tot fein und feegraben,
Was werd' ich da aZZes /ür KurzwetZ Ziaben,
Fret und ZccZig von QuaZ und PZacfe,

Weggewor/en das Sorgenpacfe/
SoZZt', wer das stiZZe Z7/er erschwommen,
A^icZtt zu etZicZien Freuden feommen?

Mein /VacZifear zur FecZiten, ich feenn' iZin gZeich,
Fr Zag im Leben aucZt nie so weicZi.
Wir Laben zusammen mancZt' LZüZtnZein gerup/t,
Wir Laben einand' die Schwären betup/t,
Sind Zeider nie nacL der Scferi/t ge/aLren,
Massen wir aZZzeit recLt bocfeig tvaren.
Haben uns mancfee Stunde versauert,
Hat jeder des andern BZösse erZauert,
Müssen nun docL im Totengarten
Vereinet den jüngsten Tag erwarten.
Jeder weiss, teas der andere denfct:
Warum Laben wir denn nie eingeren/cf,
Wie FngeZ uzts nicLt vertragen? Fi —
Fs war docL aucL mancL LüstZein dabei/
Wie teoZZfen wir Lent die Laune uns retten,
Wenn wir nicfet was zu beZacLen Latten?

Zu meiner LinLen Ziegt eingegraben
Ein Menschenfeind ohne GZücfe und Gaben,
Ein SorgenweifeZein, arm, bescheiden,
Zum dienen geboren und zum Zeiden,-

0/t Lab' ich im. stiZZen überZegt,
Wie schwer man wo/iZ soZch Enterbtsein trägt.
ZVun ist /ein Musse zum ErzäLZen,
Mein WeibZein Zässt's an Worten nicht /eLZen:
«VieZfeosfbar Leiss' ich den Gottes/rieden, —
DocL wem so HerrZiches war feeschieden,
Wer so vieZ süsse Dinge gescbmecfcf,
Haft' gern das ZieZ sich tveiter gestecfet.
Mein Lebenstag war eifeZ Finden/
Zc/t feann es nicht /assen, noch ergründen,
Dass Gott, wo er was Liebes gemacht,
immer zuerste an mich gedacht. —
Mein ScbZüsseZbZum engarten — o weh,
Wenn ich aZs Find mich drin wandeZn seh'/
ydZZe winfcen und tcoZZen sagen:
Du dar/st mich in deinen HändZein tragen/
Die FrüLZingswiese, die dich enfzücfet,
Hat Gott ganz einzig /ür dich geschmücfct. —
vdch — und des /Vachbars P/Zaumenbaum —
Sein FZüstern stört mir den ewigen Traum/

7n soZchen Dingen gibt's feeine Bezte,
Man feriegt seine ScheZfe und sfie/zZf ait/s neue.—

/hr Mädchentage— ich soZZt' mich wohZ schämen/
Mein Denfeen: 0 — dich wird fceiner nehmen/
Die Schwestern aZZe so stoZz und so schön —
Zeh dar/ nur bescheiden am Wegrand steh'n
Hat mich doch einer, doch einer erfcannt
Lnd mir sein Liebsein zugewandt/
ZVarrengZücfe — ob ich hart geZitten,
Zeh Ziess mich wie ein PrinzessZein bitten/
Zst /a nichts Süsseres zu erdenfeen,
^4Zs ein verZoren Herz zu verschenfeen.
Sind dann gZücfeZich zu Sünden feommen,
Der Liebgott hat es nicht bös genommen,
Zeh hab's ihm von den ^dugen geZesen,

Wir sind /a so bitter jung gewesen/ —
Das Leben ist fcein FinderspieZ,
Dem einen gibt's wenig, dem andern vieZ.

Mich hat es über Verdienen enfZöhnt,
Mich hat es /asf ein bisschen verwöhnt.
EifeZ /irbeif und eiteZ Segen/
Zeh hätt' o/f Zaut davon singen mögen
Zm FirchenstuhZ bei der OrgeZ Gebraus.

Astern im Garten/ Finder im Haus/
Bei aZZer MühsaZ, man wird vermessen —
Lnd jeden Goffesfag teas zu essen/

Jetzt am Ende zu aZZem hinzu
A'och ganz umsonst die ewige Buh/ —»
Zeh hätt', was ich nie getan im Leben,
Gern dem WeiZzZeizt die Hand gegeben.

Wenn ich tot und begraben bin,
Fommt's mir ivohZ einmaZ auch in den Sinn,
Für ein SfündZein Vafeanz zu nehmen,
Damit ich ohne Schwermut und Grämer!
Sehn mag, tvie's so au/ Erden steht,
Lud ob's denn «;irfeZic/i ohne mich geZif.

Zumersten, so zieZtt's tnich, dieAfcfeer zu schauen,

/Hab' ein feZein ZVörgeZsucht, ganz im Vertrauen/
Ob die Gerste zu dicht gesät?
Ob der Botap/eZfeaztm noch steht,
Der drei Sommer Zang nun ge/eiert
Lnd sein GeviertZein nicht versteuert? —
Ei — da /auZenzt mein /'/Zug noch im FeZd —
Der iVachbarn Zeigen aZZe besteZZt/

Einer /hat aZZzeit gern gerarfeertj
Hat ein FürchZein zuvieZ geaefeert.
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